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Frank    M.    Ausbüttel,    Die    Verwaltung    des    römischen
Kaiserreiches.    Von    der    Herrschaft    des    Augustus    bis
zum    Niedergang    des    Weströmischen    Reiches.    Wissen-
schaftliche    Buchgesellschaft,    Darmstadt    1998.    222    Sei-
ten,    2    Karten,    2    Abbildungen.

Die    kaiserzeitlichen    Römer    lebten    in    dem    Selbstver-
ständnis    ein    gewaltiges    Reich    zu    beherrschen,    das    in    ih-
rer    Vorstellung    fast    die    gesamte    bekannte    Welt    um-
spannte.    Was    nun    dieses    gewaltige    Imperium    im    Inners-
ten    zusammenhielt,    hat    schon    so    manche    Forschergene-
ration    in    ihren    Bann    geschlagen.    Doch,    so    stellt    der
Verfasser    zu    Beginn    seines    Buches    zutreffend    fest:    »Eine
Monographie    über    die    Verwaltung    des    römischen    Kai-
serreiches,    die    deren    Strukturen,    Funktionsweisen    und
Entwicklung    zusammenfassend    darlegt,    wird    seit    länge-
rem    als    Desiderat    angesehen«    (S. IX).    Die    Messlatte    für
die    darauf    folgenden    Ausführungen    liegt    somit    recht
hoch.    Etwas    relativiert    wird    dieser    Erwartungsdruck    je-
doch    u. a.    durch    die    Bemerkung,    dass    »sich    das    vorlie-
gende    Buch    als    eine    Einführung    in    die    Thematik    ver-
steht«    (S. IX).    Damit    ist    gleichzeitig    auch    der    Adressa-
tenkreis    abgesteckt:    Geschichtslehrer,    Schüler,    Studen-
ten    und    interessierte    Laien    –    kurzum    Nichtfachleute,
die    sich    einen    ersten    Einstieg    in    die    Materie    verschaffen
wollen.    Nebenbei    wird    in    der    kurzen    Einleitung    erfreu-
licherweise    mit    einem    alten    Vorurteil    aufgeräumt.    Die
Epoche    der    sog.    hohen    Kaiserzeit    ist    ebenso    wenig    blo-
ße    Lichterscheinung    ohne    Schatten    wie    die    Spätantike
ausschließlich    für    Zwangsstaat,    Korruption    und    Nieder-
gang    steht.
Gleich    zu    Beginn    geht    der    Verfasser    das    »Definitions-

problem«,    mithin    die    Frage,    was    denn    eine    Verwaltung
im    antiken    Sinne    eigentlich    ist,    in    einem    kurzen    einlei-
tenden    Kapitel    an    (S. 1 – 5).    Sein    Lösungsansatz    ist    kurz
und    pragmatisch    zugleich:    »Unter    Verwaltung    werden
hier    die    Tätigkeiten    des    römischen    Staates    und    der    ver-
schiedenen    dazugehörigen    Städte    verstanden«    (S. 3).
Eine    grundsätzliche    Problematik    des    Buches    besteht
nun    darin,    dass    die    Summe    aller    Tätigkeiten    des    römi-
schen    Staates    und    seiner    Städte    nur    schwerlich    auf    197
Textseiten    befriedigend    dargestellt    werden    kann.    Und
diesem    Dilemma,    um    es    bereits    an    dieser    Stelle    festzu-
halten,    entkommt    der    Verfasser    nicht.    Denn    schon    der
Untertitel    »Von    der    Herrschaft    des    Augustus    bis    zum
Niedergang    des    Weströmischen    Reiches«    weist    auf    wei-
tere    Probleme    hin.    So    muss    der    Verfasser    für    die    frühe
und    hohe    Kaiserzeit    die    zahlreichen    Unterschiede    zwi-
schen    Italien    und    den    Provinzen    berücksichtigen    sowie
die    Entwicklungslinien    bis    476    aufzeigen.    Er    versucht
dieser    Stofffülle    in    zwölf    unterschiedlich    langen    Ab-
schnitten    Herr    zu    werden.
Den    Anfang    macht    das    Kapitel    »Verwaltungsaufbau«

(S. 7 – 46).    Positiv    ist    zu    bewerten,    dass    die    dem    Text    bei-
gegebenen    Karten    nur    eine    Überblicksdarstellung    geben
(S. 27;    37)    und    sich    nicht,    wie    es    z. B.    bei    zahlreichen
Karten    im    DNP    geschieht,    in    Details    verlieren.    Besser
wäre    es    aber    gewesen,    gänzlich    auf    Karten    zu    verzichten
und    den    frei    werdenden    Raum    dem    Text    zugute    kom-
men    zu    lassen.    Ein    Verweis    auf    entsprechende    Ge-
schichtsatlanten    hätte    genügt.    Hervorragende    Karten
bietet    jetzt    R. J. A.    Talbert    (Hrsg.),    Barrington    Atlas    of
the    Greek    and    Roman    World    (Princeton,    Oxford    2000).
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Eine    aufgeschlagene    Karte    des    Imperium    Romanum
würde    dem    unbedarften    Leser    beim    Verständnis    des
Textes    mit    seinen    wiederholten    Sprüngen    zwischen
Rom    und    den    diversen    Provinzstädten    sicherlich    helfen.
Des    Weiteren    sind    manche    Formulierungen    etwas    un-
glücklich    und    sollten    bei    einer    zweiten    Auflage    klarer
gefasst    werden.    So    z. B .     S . 24:    »Fast    das    gesamte    Reichs-
gebiet    war    in    Provinzen    eingeteilt,    an    deren    Spitze    Statt-
halter    standen.    Eine    Ausnahme    bildete    Rom,    seit    330
Konstantinopel    und    in    der    frühen    Kaiserzeit    Italien«.
Diese    Formulierung,    wohl    aus    Gründen    der    Platzer-
sparnis    entstanden,    wirkt    leicht    irritierend.
Als    Nächstes    folgt    ein    Abschnitt    über    die    »Innere    Si-

cherheit«    (S. 47 – 53),    der    sich    primär    mit    dem    Banden-
wesen    und    deren    Bekämpfung    auseinander    setzt.    Anzu-
merken    ist    hierbei,    dass    der    Verfasser    die    Mangonen
(S. 48)    missverständlich    als    Volksgruppe    anspricht,    ob-
wohl    mangones,    also    Sklavenhändler,    gemeint    sind    (vgl.
z. B.:    Sen.    ep.    80,8;    Plin.    nat.    21,170;    B.    Galsterer  /
H.    Galsterer,    Die    römischen    Steininschriften    aus
Köln    [Köln    1975]    Nr. 321).    Ebenfalls    durch    die    extreme
inhaltliche    Komprimierung    des    Textes    entstand    wohl
auch    der    folgende    Fehler.    So    sind    die    stadtrömischen    vi-
giles    nicht    mit    den    Stadtkohorten    identisch    (S. 50).    Wäh-
rend    die    cohortes    vigilum    als    Nachtwache    und    Feuer-
wehr    dienten,    haben    die    cohortes    urbanae    wohl    aus-
schließlich    »Polizeiaufgaben«    wahrgenommen.    Thema-
tisch    passend    wird    die    »Gerichtsbarkeit«    (S. 54 – 68)    im
anschließenden    Kapitel    behandelt.    Zurückzuweisen    ist
hierbei    die    Aussage,    wonach    Gerichtssitzungen    der
Statthalter    durchweg    unter    freiem    Himmel    abgehalten
wurden    (S. 60).
Das    vierte    Kapitel    widmet    sich    schließlich    dem    »Fi-

nanzwesen«    (S. 69 – 94).    Einleitend    wird    hier    die    Finanz-
verwaltung    der    Städte    thematisiert,    wobei    der    Verfasser
mit    Sicherheit    Unrecht    hat,    wenn    er    Straßengebühren
unter    der    Rubrik    »Einnahmequelle«    verbucht    (S. 69).
Der    in    der    Literatur    bekannte    Fall    der    numidischen
Stadt    Milev    (Mila),    wonach    diese    durch    eine    Sonderge-
nehmigung    des    Antoninus    Pius    auf    der    neu    befestigten
Straße    einen    Wegezoll    (vectigal    rotarii)    erheben    darf,    ist
mit    Sicherheit    die    Abweichung,    nicht    die    Norm    gewe-
sen.    So    wird    ausdrücklich    erwähnt,    dass    dieser    Wegezoll
durch    die    Gnade    des    Antoninus    Pius    (ex    indulgentia
eius)    erst    möglich    geworden    ist    (CIL    VIII    10327    =    ILS
5874,    CIL    VIII    10328,    22391).    Es    ist    zudem    anzuneh-
men,    dass    dieses    Privileg    zeitlich    und    räumlich    eng    be-
grenzt    war.    Des    Weiteren    hätte    man    vom    Verfasser    ger-
ne    gewusst,    wie    er    auf    »Brückengelder«    als    städtische
Finanzquelle    kommt    (S. 69).
Der    Verfasser    wendet    sich    sodann    unter    der    Rubrik

»Das    staatliche    Finanzwesen«    den    Aspekten    Finanzbe-
darf,    Steuerarten,    Steuerveranlagung,    Steuererhebung,
steuerliche    Belastung    und    Zollwesen    zu,    so    dass    ein
vielschichtiges    Bild    des    Themensegments    entsteht.
Doch    auch    hier    zeigt    sich,    dass    die    extreme    Kürze    des
Textes    dem    Buch    und    seinem    Anliegen    nicht    gut    tut.
Die    Formulierung,    wonach    »der    römische    Staat    für    sein
Heer    …    für    den    Bau    und    die    Instandhaltung    von
Reichsstraßen,    Wasserleitungen    und    öffentlichen    Bau-
ten,    für    den    Unterhalt    der    Post,    für    die    Versorgung    der
Bevölkerung    von    Rom    und    Konstantinopel    sowie    für
soziale    Stiftungen    umfangreiche    Einnahmen    benötigte«

(S. 74),    ist    in    mehr    als    einem    Punkte    eine    unpassende
Simplifizierung    der    Verhältnisse.    Abgesehen    von    dem
Umstand,    dass    hier    ein    modernes    staatliches    Verwal-
tungswesen    suggeriert    wird,    sind    einige    dieser    Aussagen
in    der    vorliegenden    Kürze    schlicht    falsch.    Weder    kam
»der    römische    Staat«    generell    für    den    Bau    und    den    Un-
terhalt    von    Wasserleitungen    im    Imperium    Romanum
auf    (vgl.    Plin.    ep.    10,37 f.)    noch    gab    es    eine    staatlich    fi-
nanzierte    Post,    worauf    noch    näher    einzugehen    sein
wird.    Mit    dem    Finanzbedarf    für    den    Bau    und    Unterhalt
der    Reichsstraßen    wäre    das    aerarium    bzw.    der    fiscus
völlig    überfordert    gewesen,    wie    bereits    Th.     Pekáry    i n
seinen    Untersuchungen    zu    den    römischen    Reichsstra-
ßen    (Bonn    1968)    93 – 97    (100 000    HS    für    1 mp    ohne    kos-
tenintensive    Brücken    oder    Substruktionsbauten)    he-
rausarbeitete.
Wenden    wir    uns    daher    dem    folgenden    Kapitel    »Stra-

ßenwesen«    (S. 95 – 103)    etwas    näher    zu.    Zunächst    einmal
ist    unklar,    wie    der    Verfasser    zu    der    Feststellung    gelangt,
dass    »Staatsstraßen    (viae    publicae)    vornehmlich    in    Ita-
lien    lagen«    (S. 95),    da    er    auf    den    nächsten    Seiten    zahlrei-
che    provinziale    Staatsstraßen    zu    benennen    weiß.    Insge-
samt    fußt    dieses    Kapitel,    dessen    Thematik    vermutlich
nicht    zu    den    Forschungsschwerpunkten    des    Verfassers
gehört,    primär    auf    den    Forschungsergebnissen    von
Th.    Pekáry    und    W.    Eck.    Das    Ergebnis    ist    ein    etwas    kol-
lagenhaft    wirkender    Text,    dem    aufgrund    der    räumlichen
Beschränkung    die    inhaltliche    Verzahnung    und    letztlich
der    Zusammenhalt    fehlt.    Etwas    nachteilig    wirkt    sich    zu-
dem    aus,    dass    die    gerade    in    diesem    Abschnitt    notwendi-
ge    Differenzierung    zwischen    den    italischen    und    provin-
zialen    Verhältnissen    zu    kurz    kommt.    Denn    nach    Stand
der    Forschung    gibt    es    zwischen    Italien    und    den    Provin-
zen    bis    Diokletian    erhebliche    Unterschiede.    Vor    diesem
Hintergrund    sind    die    fortdauernden    chronologischen
und    räumlichen    Sprünge    verwirrend.    Ebenfalls,    und    dies
gilt    durchgängig    für    das    gesamte    Buch,    stört    der    Mangel
an    Quellenbelegen    nachhaltig.    Gerade    bei    Formulierun-
gen    wie    »diese    Aussagen    bestätigen    auf    den    ersten    Blick
Inschriften«    (S. 99)    erzeugen    beim    Leser    Erwartungen,
die    unerfüllt    bleiben.    Darüber    hinaus    liegt    dem    gesam-
ten    Kapitel    als    Kerngedanke    ein    den    Straßenbau    planen-
der    Kaiser    zugrunde,    den    es    in    der    von    dem    Verfasser
suggerierten    Art    mit    Sicherheit    nicht    gegeben    hat.    Viel-
mehr    hat    es    u. a.    ein    aktives    Mitwirken    der    Provinzstäd-
te    gegeben,    in    deren    vitalem    Interesse    ein    intaktes    Stra-
ßennetz    schließlich    auch    stand.    So    reihen    sich    die    Un-
stimmigkeiten    bzw.    Irritationen    durch    einen    zu    stark
verkürzten    Text    munter    aneinander.    Wenn    der    Verfasser
in    Anm. 34    auf    S. 97    angibt,    dass    Ecks    Untersuchungen
der    staatlichen    Organisation    Italiens    von    1979    eine    »sys-
tematische    Aufarbeitung    aller    Staatsstraßen«    in    Italien
sei,    so    hat    der    Verfasser    seine    gerne    verwendete    Vorlage
missverstanden.    Eine    systematische    Aufarbeitung    aller
Staatsstraßen    Italiens    findet    sich    wohl    eher    bei
G.    Radke    ( s . u.).    W.    Eck    bietet    vielmehr    eine    exzellente
Untersuchung    zur    Verwaltung    des    italischen    Staatsstra-
ßenwesens    der    frühen    Kaiserzeit.    Hinsichtlich    der    Ver-
waltung    des    provinzialen    Staatsstraßennetzes    bemerkt
der    Verfasser,    dass    die    jeweiligen    Statthalter    ihre    Aufga-
ben    auch    an    andere    Beamte    delegieren    konnten    (S. 98).
Dies    ist    mit    Sicherheit    zutreffend,    wie    bereits    das    Bei-
spiel    des    M.    Fonteius    aus    der    Republik    bestätigt    (Cic.
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Font.    17 ff.).    Er    verweist    in    diesem    Zusammenhang    auf
(Finanz-)Prokuratoren,    die    sogar    in    Nachbarprovinzen
eingesetzt    werden    konnten,    oder    auf    einen    legatus    Au-
gusti    pro    praetore,    der    123    den    Straßenbau    von    Kartha-
go    nach    Theveste    überwachte.    Im    Falle    des    Finanzpro-
kurators    ist    M.    Arruntius    Aquila    gemeint    (CIL    III    6737
=    ILS    215    =    D. H.    French    (Hrsg.),    Roman    Roads    and
Milestones    of    Asia    Minor,    An    Interim    Catalogue    of
Milestones    [Oxford    1988]    Nr. 183),    den    R.    Syme    (Pam-
pylia    from    Augustus    to    Vespasian,    Klio    30,    1937,
S. 227 ff.)    nachgewiesen    hat.    Ein    weiterer    vergleichbarer
Fall    ist    jedoch    bislang    nicht    sicher    belegt.    Die    besagte
Straße    von    Karthago    nach    Theveste    wurde    durch    P.    Me-
tilius    Secundus    betreut,    den    Kommandanten    der    Legion
in    Theveste    (CIL    VIII    10114    =    22173    =    ILS    5835    =
ILAlg    3951).    Hier    haben    wir    es    wohl    mit    dem    Sonder-
fall    innerhalb    der    Provinz    Africa    proconsularis    zu    tun,
zu    der    die    Legio    III    Augusta    formal    bis    zur    endgültigen
provinziellen    Eigenständigkeit    Numidiens    ab    Septimius
Severus    gehörte.    (Vgl.    hierzu    die    Aktivitäten    des    Q.
Egnatius    Catus    CIL    VIII    10116    =    22190,    Cn.    Pinarius
Aemilius    Cicatricula    CIL    VIII    22060    und    L.    Minicius
Natalis    Année    Épigr.    1910,    21.)    D. h.    beide    Fälle    sind
Einzel-    oder    Sonderbeispiele,    die    nicht    zur    Verallgemei-
nerung    geeignet    sind.    Mit    Blick    auf    die    seit    Augustus
existierenden    curatores    viarum    bemerkt    der    Verfasser
(S. 98):    »Das    Personal    der    Straßenkuratoren    war    wahr-
scheinlich    nicht    sehr    umfangreich«.    Warum    so    allge-
mein,    wenn    man    doch    aus    Cass.     Dio    54,8,4    genau    weiß,
dass    die    curatoren    viarum    zwei    Liktoren    hatten ?
Das    anschließende    Kapitel    über    »Postwesen«    (S. 104 –

114)    wird    mit    folgender    Feststellung    eingeleitet:    »Mit
dem    römischen    Straßenwesen    eng    verbunden    war    das
Postwesen,    das    in    der    frühen    Kaiserzeit    als    vihicula,    ge-
legentlich    als    vehiculatio,    seit    Constantin    als    cursus    pu-
blicus    bezeichnet    wird«.    Zunächst    einmal    gilt    festzuhal-
ten,    dass    die    enge    Verwandtschaft    zwischen    der    ver-
meintlichen    »Post«    und    den    viae    publicae    gerade    für    die
Provinzen    erst    noch    bewiesen    werden    muss.    Natürlich
sind    die    viae    publicae    das    Medium    für    den    cursus    publi-
cus,    jedoch    kann    von    einer    gemeinsamen    Verwaltung
nicht    gesprochen    werden.    Die    Aussage,    wonach    die    viae
militares,    eine    vermeintliche    Unter- / Sonderform    der
Reichsstraßen,    als    Träger    des    cursus    publicus    fungierten,
wird    mit    der    oft    zitierten    Suetonpassage    Aug.    49,3    be-
gründet.    Jedoch    zeigt    schon    Cod.    Theod.    8,5,3,    dass    es
zwischen    den    viae    militares    und    dem    cursus    keine    zwin-
gende    Verbindung    gibt.    Entscheidend    für    dieses    Kapitel
ist    jedoch    die    nicht    deutlich    genug    zu    betonende    Fest-
stellung,    wonach    der    cursus    keine    Post    im    modernen
Sinne    war !    Daher    ist    die    Begrifflichkeit    im    gesamten
Kapitel    –    nicht    zuletzt    bei    der    Kapitelüberschrift    –    pro-
blematisch.    Wie    die    grundlegende    Studie    von    A.    Kolb
(Transport    und    Nachrichtentransfer    im    Römischen
Reich    [Berlin    2000])    anschaulich    gezeigt    hat,    ist    der    cur-
sus    publicus    kein    Botendienst.    Vielmehr    kann    mit    Kolb
(ebd.    337)    festgehalten    werden:    »Da    der    cursus    publicus
auch    sonst    nicht    über    Personal    verfügte,    das    Beförde-
rungen    durchführte,    bildete    er    folglich    keinen    Kurier-
oder    Transportdienst,    sondern    lediglich    eine    Infrastruk-
tur«.
Als    Weiteres    folgt    »Bau    und    Verwaltung    von    Wasser-

leitungen«    (S. 115 – 122).    Wie    der    Verfasser    in    diesem

Zusammenhang    zu    der    Annahme    kommt,    dass    durch
die    Aquädukte    nachts    kein    Wasser    floss,    weil    dieses    »in
Zisternen    und    anderen    Wasserreservoiren    der    Aquäduk-
te    gespeichert    wurde«    (S. 116),    ist    dem    Rezensenten    un-
klar.    Warum    der    Verfasser    im    Zusammenhang    mit    der
Vermessung    von    Wasserleitungen    auf    die    Problematik
antiker    Landkarten    zu    sprechen    kommt,    ist    ebenfalls
wenig    einsichtig    (S. 117 f.).    Wenn    er    behauptet,    dass    »die
Römer    nämlich    keine    genauen    Landkarten    besaßen,
sondern    schematische,    stilisierte    Darstellungen    des    Lan-
des«,    so    spielt    er    wohl    auf    die    Tabula    Peutingeriana    an.
Jedoch    zeigt    gerade    das    Beispiel    der    vom    Verfasser
ebenfalls    angeführten    Kölner    Wasserleitung,    dass    die    In-
genieurkunst    auf    diesem    Felde    bestens    war    (siehe    hier-
zu:    K.    Grewe,    Atlas    der    römischen    Wasserleitung    nach
Köln    [Köln,    Bonn    1986]).    Die    Fehlplanungen    im    Zu-
sammenhang    mit    Aquädukten    dürften    daher    wohl    weni-
ger    bei    den    Ingenieuren    zu    suchen    sein.    Vielmehr    waren
grobe    Fehlkalkulationen    der    Baukosten    und    Missmana-
gement    bei    der    Bauausführung    die   Ursache.    Dies    ist
auch    der    vom    Verfasser    ausnahmsweise    einmal    ange-
führten    Quelle    (Plin.    epist.    10,37 f.)    anschaulich    zu    ent-
nehmen.    Dieses    Beispiel    belegt,    dass    die    Stadt    Nikome-
dia    offensichtlich    ohne    das    notwendige    Know    How    rie-
sige    Summen    für    ihr    Aquädukt    verschwendet    hatte.    Der
sehr    spärliche    Einsatz    von    Quellen    trägt    gerade    in    die-
sem    Abschnitt    eine    seltsame    Blüte.    So    verwundert    es
schon    sehr,    dass    der    wichtigste    Quellenautor,    Frontinus,
nur    beiläufig    im    vorletzten    Absatz    im    Zusammenhang
mit    Rohrdurchmessern    Erwähnung    findet.
Es    schließen    sich    hieran    die    Kapitel    »öffentliche    Bau-

ten    und    Anlagen«    (S. 123    –    134),    »Lebensmittelversor-
gung    der    Städte«    (S. 135 – 151)    und    »Alimentarwesen«
(S. 152 – 158)    an.    Sehr    zu    begrüßen    ist    das    Kapitel    »In-
tensität    und    Effizienz    der    Verwaltung«    (S. 159 – 190).    Es
kann    dem    modernen    Betrachter    der    Antike    nicht    oft    ge-
nug    vor    Augen    geführt    werden,    dass    man    sich    hier    von
den    modernen    Verwaltungsstrukturen    vollständig    lösen
muss.    Die    Beispiele    der    verschiedenen    Ämterlaufbahnen
sind    sehr    anschaulich    und    verdeutlichen    nachdrücklich,
wie    mobil    die    antiken    Menschen    bisweilen    waren
(S. 170 f.).    Gerade    in    diesem    Kapitel    gelingt    es    dem    Ver-
fasser    einmal    sehr    deutlich,    die    Wandlungen    vom    1. Jh.
hin    zur    Spätantike    aufzuzeigen.    Jedoch    offenbart    dieses
Kapitel    auch    einige    bisweilen    im    Buch    anzutreffende
Gliederungsprobleme.    Es    ist    nicht    einsichtig,    warum    die
Ausführungen    über    die    Geschwindigkeiten    des    cursus
publicus    nicht    im    Abschnitt    »Postwesen«    zu    finden    sind
(S. 163 ff.).
Eine    kurze    Zusammenfassung    (S. 191 – 197)    versucht

abschließend    die    Teilergebnisse    zusammenzufügen.    Das
ausführliche    Literaturverzeichnis    schließt    das    Werk    ab.
Nachzutragen    wäre    lediglich    W.    Eck  /   H .     Galsterer
(Hrsg.),    Die    Stadt    in    Oberitalien    und    in    den    nordwestli-
chen    Provinzen    des    Römischen    Reiches    (Mainz    1991)
zur    Rubrik    »Die    Städte«    (S. 204 ff.).    Zum    Thema    »Stra-
ßenwesen«    (S. 211)    fehlt    der    immer    noch    sehr    lesenswer-
te    RE-Artikel    von    K.    Schneider    (RE    Suppl.    VI    [1935]
395 – 431    s. v.    Miliarium),    der    weit    über    das    eigentliche
Lemma    hinaus    das    römische    Straßenwesen    gerade    in
den    Provinzen    thematisiert.    Dies    sind    Aspekte,    die    man
in    dem    ebenfalls    nicht    zitierten    RE-Artikel    von    G.    Rad-
ke    (RE    Suppl.    XIII    [1973]    1417 – 1686    s. v.    Viae    publicae
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Romanae)    vermisst.    Abschließend    sei    noch    erwähnt,
dass    das    hier    zitierte    Werk    von    R.    Chevallier    1997    un-
ter    gleichem    Titel    grundlegend    überarbeitet    erschienen
ist.
Das    Buch    von    F. M.    Ausbüttel    ist    insgesamt    anschau-

lich    geschrieben    und    bietet    für    den    ersten    Einstieg    zahl-
reiche    sachdienliche    Informationen.    Sehr    gerne    zieht    der
Verfasser    hierbei    Beispiele    aus    der    Spätantike    bzw.    aus
Italien    heran,    Bereiche    in    denen    er    bereits    durch    andere
Publikationen    hervorgetreten    ist.    Insgesamt    ist    ein    in
der    Kürze    über    weite    Strecken    durchaus    gelungenes
Buch    entstanden    –    vor    dem    Hintergrund    der    Stoffmen-
ge    für    einen    Einzelautor    kein    leichtes    Unterfangen.
Denn    schließlich    mussten    annähernd    500    Jahre    Verwal-
tungsgeschichte    auf    197    Textseiten    untergebracht    wer-
den.    Durchweg    störend    ist    jedoch    das    fast    vollständige
Fehlen    von    Quellenbelegen.    Dies    dürfte    gerade    für    The-
meneinsteiger    ein    Manko    darstellen.    Es    kann    nur    ver-
mutet    werden,    dass    sich    der    Verfasser    den    Vorgaben    des
Verlages    beugen    musste.    Zudem    kann    man    sich    bei    der
Lektüre    des    Eindrucks    nicht    erwehren,    dass    der    Verfas-
ser    immer    wieder    mit    der    erzwungenen    Kürze    des    Tex-
tes    gerungen    hat.    Wie    bereits    skizziert,    verliert    das    Werk
jedoch    gerade    hierdurch    nachhaltig    an    Qualität,    da    zeit-
liche    und    regionale    Eigenheiten    viel    zu    kurz    kommen.
Gleiches    gilt    auch    für    Entwicklungslinien,    die    nur    an-
satzweise    deutlich    werden.    Es    darf    wohl    vermutet    wer-
den,    dass    der    Verfasser    bei    einer    etwas    großzügigeren
Seitenvorgabe    des    Verlages    diese    Kritikpunkte    hätte
weitgehend    beseitigen    können.
Absolut    unangemessen    ist    in    diesem    Zusammenhang

auch    das    viel    zu    kurze    Register    (S. 219    –    222).    Die    letzte
Kritik    richtet    sich    explizit    an    die    Wissenschaftliche (!)
Buchgesellschaft    in    Darmstadt,    zu    deren    Markenzeichen
u. a.    derartig    unzureichende    Kurzregister    zu    gehören
scheinen.    Auch    bzw.    gerade    kurze    Einführungen    in    eine
komplexe    Thematik    leben    von    ausführlichen    Quellen-
und    Sachregistern.    Man    kann    nur    hoffen,    dass    es    im    In-
teresse    der    Studenten    zu    einer    überarbeiteten    Zweitauf-
lage    kommt.    Die    Anlagen    für    ein    gutes    Einführungs-
werk    sind    nämlich    vollständig    vorhanden.    Dann    aber
bitte    als    Paperback,    damit    auch    der    Preis    stimmt.

Bonn Michael    Rathmann
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